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Drahtnachrichten.
Ungarn.

Budapest, 26. Mai. (Abgeordnetenhaus.) 
Alterspräsident Szappanos eröffnet die Sitzung nm 
10 Uhr 10 Minnten. Die Referenten der einzelnen 
Verifikationsausschüsse erstatten ihre Berichte, welche 
vom Hause zur Kenntnis genommen werden. Sodann 
wird zur Wahl des Präsidenten geschritten. Nachdem 
die Abgeordneten über Namensaufruf ihre Stimmzettel 
abgegeben hatten, verkündigte der Alterspräsident fol­
gendes Resultat: Abgegeben wurden 264 Stimmzettel, 
davon 10 leer. 254 Stimmen entfallen auf den Ab­
geordneten Julius Justh, welcher hiemit zum Präsi­
denten gewählt erscheint. (Lebhafter Beifall und Esten- 
rufe.) Die Sitzung wird hierauf auf 5 Minuten unter­
brochen. Nach Wiederaufnahme derselben erfolgte die 
Wahl der beiden Vizepräsidenten, welche gleichfalls 
durch Abgabe von Stimmzetteln über Namensaufruf 
vor sich geht. Der Alterspräsident verkündet nach vor­
genommenem Skrutinium: Es wurden 262 Stimmzettel 
abgegeben, davon 14 leere. Abgeordneter Navay 
(Berfassungspartei) und Stefan Rakovsky (Volks- 
partei) erscheinen mit je 248 Stimmen zu Vizepräsi­
denten gewählt. (Lebhafter Beifall und Eljenrufe.) 
Sodann wird die Wahl von 6 Schriftführen und einem 
Quästor, gleichfalls durch Abgabe von Stimmzetteln 
über Namensaufruf vorgenommen.

Nach der Wahl der Schriftführer und des Quä- 
stors erklärte der Alterspräsident, daß hiemit seine 
Aufgabe und die der Altersschriftführer erfüllt sei. 
(Eljenrufe.) Er gibt noch dem Wunsche Ausdruck, daß 
der neugewählte Präsident mit' seiner bewährten Tüch­
tigkeit auch in Zukunft die Sitzungen des Hauses lei­
ten möge und sieht den Segen des Himmels herab, 
daß unter seiner Leitung Ungarn frei und unabhängig 
werde. (Lebhafter Beifall.)

Der neugewählte Präsident, Justh, hielt eine An­
sprache, in welcher er für das ihm bewiesene Vertrauen 
den Dank aussprach und erklärte, man müsse die 
Gleichberechtigung zwischen der Souveränität der Krone 
und jener der Nation herstellen. .Wir müssen Geist 
und Leben in sie (die Nation) hineintragen, damit 
endlich einmal die Nation in diesem Lande die Quelle 
allen Rechtes, aller Kraft und aller Macht sei." — 
Nach Erledigung einiger Formalieu wurde die Sitzung 
geschlossen Nächste Sitzung Montag, 10 Uhr vor­
mittags.

siastischer Ovationen seitens der Bevölkerung. Der 
König und die königliche Familie.sowie die Prinzessin 
Ena von Battenberg trafen um 8 Uhr abends unter 
lebhaften Ovationen der Bevölkerung in Pardo ein.

Rußland.
Petersburg, 26. Mai. (K.-B.) Der General- 

! gouverneur von Kiew erhielt vom Minister des Innern 
den Auftrag, jene Jsraeliten, die ungesetzlicherweise in 
dem seiner Jurisdiktion unterstehendem Gebiete außer­
halb der für die israelitische Bevölkerung bestimmten 
Zonen wohnen, bis zur Lösung der Judenfrage durch 
die Duma in ihren Wohnorten zu belassen.

Petersburg, 26. Mai. Der Regierungsbote 
beziffert die Zahl der vom Dezember 1005 bis Mitte 
Mai 1906 in Verbannung geschickten Personen mit 
6825 und die Zahl der bis Mitte Mai Inhaftierten 
auf 2627. Außerdem befinden sich in den Gefäng­
nissen 3351 wegen politischer Vergehen verhaftete 
Personen. Ueber die Ausschreitungen vom 14. Mai 
ist, wie gemeldet wird, eine gerichtliche und gleich­
zeitig eine administrative Untersuchung zur Feststellung 
des Verhaltens der Ortsbehörden eingeleitet worden.

Petersburg, 26. Mai. (Petersb. Tel.-Ag.) 
Der bisherige Präsident des Reichsrates, Graf Solskp, 
ist durch ein kaiserliches Reskript zum wirklichen ge­
heimen Rat 1. Klasse ernannt worden.

Die Beerdigung Ibsens.
Christiania, 26. Mai. (K.-B.) Die Beerdi­

gung Henrik Ibsens wurde auf den 1. Juni ver­
schoben. König Hakon wird daran teilnehmen.

Oesterr.-ungarische Bank.
Wien, 26. Mai. Der Generalrat der „Oesterr.- 

ungar. Bank" hat in seiner heute in Budapest abge­
haltenen Sitzung nach Entgegennahme der Berichte des 
Generalsekretärs über die Lage der Bank sowie des 
Geld- und Devisenmarktes einstimmig beschlossen, den 
Bankzinsfus um Vz O/o zu ermäßigen. Es wird da­
her vom 28. Mai l. I. an für Escompte von Wechseln, 
Varrant in Effekten, der Zinsfuß von 4°/^, für Dar­
lehen von Staatsrenten, Salinenscheinen ungar. Tresor­
scheinen und Bankpfandbriefe der Zinsfuß von 4'/? Vo, 
für andere Wertpapiere der Zinsfuß von 5 o/y gelten.

Budapest, 26. Mai. (Ungarisches Korrespondenz- 
Bureau.) Heute sind im Abgeordnetenhause zwei 
neuerliche Anfechtungsklagen eingelangt und zwar gegen 
die Mandate des Abgeordneten Dr. Gustav Gratz 

i (Sachse, Verfassungspartei) und des Abgeordneten! 
Nikolaus Pescha (Verfassungspartei). Die Klagen, 
werden mit bei der- Wahl vorgekommenen Unregel-j 
Mäßigkeiten begründet. Abgeordneter Alexander Mako,, 
dessen Ernennung zum Gouverneur von Fiume das 
heutige Amtsblatt publiziert, hat sein Abgeordneten­
mandat niedergelegt.

Budapest, 26. Mai. Ministerpräsident Dr. 
Wekerle empfing heute mittags im Abgeordnetenhause 
die kroatischen Delegierten des Abgeordnetenhauses. 
Auf die Begrüßungsansprache des Präsidenten 
des kroatischen Landtages dankte der Ministerpräsident 
zunächst für die ihm dadurch erwiesene Aufmerksamkeit 
uud versichert die Erschienenen, daß er vom Bestreben 
durchdrungen sei, die gesetzliche Basis nach jeder Rich­
tung hin zu wahren. — Die Regierung wird auch 
trachten, die materiellen Bedürfnisse Kroatiens in jeder 
Weise zu befriedigen. Ihr Bemühen müsse dahin 
streben, daß eine gesunde Parteikonstellation sobald als 
möglich zustande komme, welche die ständige und regel­
mäßige legislative Tätigkeit sichert. (Zivio-Rufe.)

Frankreich.
Paris, 16. Mai. Der Gaulois sagt: Die Ent­

scheidung des Ministeriums, daß nur diejenigen Leute 
als geistliche Seminaristen gelten sollen, welche von den 
Clerusvereinigungen als solche anerkannt werden, be­
deutet einen Erpressungsversuch, durch den der Papst 
gezwungen werden soll, seine feindliche Haltung gegen­
über dem Trennungsgesetz aufzugeben.

Paris, 26. Mai. (K.-B.) Die UnterstStzungs- 
gelder für die Verunglückten von CourricreS betragen 
etwa 6 Millionen Frcs. und werden an die Betreffen­
den in der Form vorr nichtübertragbaren Sparkassen- 
bücheln ausgefolgt werde«.

Paris, 26. Mai. (K.-B.) Die „Agence Havas" 
meldet aus Peking: Der Kaiser von China ist er­
krankt. Es war selbst das Gerücht im Umlauf, daß er 
gestorben sei.

Die spanischen Hochzeitsfeierlichkeiten.
Madrid, 26. Mai. (K.-B.) König Alsons und 

Prinzessin Ena von Battenberg waren bei ihrer 
Ankunft im Bahnhöfe von Plantio Gegenstand enthu-

Wien, 26. Mai. (K.-B.) Der Kaiser verlieh dem 
Generalstabschef Grafen Moltke das Großkrenz des
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Leopoldordens und dem Hauptmann Doumes den Or­
den der eisernen Krone dritter Klasse.

Wien, 26. Mai. (K.-B.) Der deutsche General­
stabschef, Generalleutnant v. Moltke, ist nach Berlin 
zurückgereist.

Wien, 26. Mai. Der Kaiser empfing vormittag 
den neuernannten Kommandanten des 4. württember- 
gischen Infanterie-Regiments Nr. 122, Obersten von 
Oswald, in besonderer Audienz. Der Monarch 
legte zur Audienz die Uniform des Regimentes, dessen 
Inhaber der Monarch ist, an sowie das Band zum 
Großkreuz des Württembergischen Kronenordens.

Wien, 26. Mai. (K.-B.) Gestern begann die 
Delegiertenversammlung des österreichischen Notaren- 
vereines, die aus sämtlichen Sektionen dieses Vereines 
beschickt war. An ein eingehendes Referat über die 
Wirkungen des Ministerialerlasses vom 26. November 
1904 schlössen sich Berichte der Delegierten der einzel­
nen Sektionen an.

Wien, 26. Mai. (K.-B.) Der Vizepräsident des 
Herrenhauses, Fürst Schönberg, ersucht das „Frem­
denblatt" und die „Neue Freie Presse", die in einigen 
Zeitungen erschienene Nachricht, die seinen Namen in 
Kombination mit der behaupteten neuen Kabinetts­
bildung brachte, als durchaus unrichtig zu bezeichnen.

Innsbruck, 26. Mai. (K.-B.) Der Arbeitgeber­
verband erklärt, daß über dringende Vorstellungen der 
Kunden und der Behörden, sowie mit Rücksicht auf 
Innsbruck als Fremdenstadt, die Aussperrung der Bau­
arbeiter aufgehoben und die Arbeiter Montag wieder 
ausgenommen werden. Der Streik der Tapezierer und 
Maurer dauert fort.

Budapest, 26. Mai. (K.-K.) Das Amtsblatt 
publiziert die Ernennung des Magnatenhauses Grafen 
Alexander, Nako zum Gouverneur von Fiume und 
des nngar.-kroatischen Litorale.

Petersburg, 26. Mai. (K.-B.) Nach einer 
Meldung der „Pet. Tel.-Agentur" aus Teheran ist im 
Befinden des Schah voll Persien eine Besserung ein­
getreten.

Tagesbericht.
Triest, 25. Mai. (Todesfall.) Gestern früh 

starb hier Senior Heinrich Medicus im Alter von 83 
Jahren an Altersschwäche. Medicus war pensionierter 
evangelischer Pfarrer und Obmann der Ortsgruppe 
Triest des evangelischen Bundes. Um die Stärkung 
des Deutschtums und die Pflege des nationalen Be­
wußtseins hat sich der Verstorbene große Verdienste 
erworben.

Gravosa, 25. Mai. (Durch den Blitz ge­
tötet.) Während einer Feldübung in der Nähe von 
Ragusa ging ein heftiges Gewitter mit Hagel nieder. 
Die ansgerückten Truppen des 3. und 23. Landwehr­
bataillons suchten vor dem Unwetter in einem Bauern­
haus Schutz. Der Blitz schlug dort ein und tötete 
einen Offizier und einen Ersatzreservisten, verwundete 
einige leicht und einige schwer.

Wiener Varietee.

Lokales.
Abreise der Frau Erzherzogin Maria 

Josefa. Gestern um 2 Uhr nachmittags verließ 
Frau Erzherzogin Maria Josefa an Bord S. M. S. 
„Fantasie" den Zentralhafen, um sich über Triest, wo 
Ihre k. u. k. Hoheit heute dem Veteranenfeste bei­
wohnen wird, nach Wien zu begeben. Nachdem auf 
S. M. S. „Fantasie" um halb 2 Uhr die Standarte 
gehißt worden war, wurden auf allen marine-ärarischen 
Objekten die k. u. k. Flaggen aufgezogen nnd die für 
die Begrüßung der k. u. k. Hoheit vorgeschriebenen 
Ehrenbezeugungen geleistet. Ueber Signal S. M. S. 
„Tegetthoff" wurde auf sämtlichen im Hafen liegen­
den in Dienst gestellten Schiffen, sowie auf den Schul­
schiffen und deren Beischiffen die große Flaggengala 
gehißt. Die Mannschaft leistete den Reelingssalut. 
S. M. S. „Tegetthoff" gab den vorgeschriebenen Ge­
schützsalut ab. Die Frau Erzherzogin ist vom Seebad 
Brioni ganz entzückt und sprach in jeder Hinsicht ihr 
vollstes Lob aus. In der Tat hat das Wohlbe­
finden der hohen Frau sichtbare Fortschritte gemacht. 
Herr Hoteldirektor Kirsch wurde durch Ueberreichung 
einer kostbaren Busennadel ausgezeichnet.

Regatten des k. u. k. Jachtgeschwaders. 
Die beiden Rennen, die gestern vormittags stattfanden, 
litten unter der flauen Brise, die sich erst nachmittags 
annehmbar gestaltete. Bei der Sonderwettfahrt für 
in Oesterreich-Ungarn gebaute Jachten und Segelboote 
starteten sechs Boote. Den ersten Preis (300 Kronen) 
errang „Viktoria", geführt vom Eigner, Rheder S. 
Picinich, den zweiten Preis (150 Kronen) „Vigilant", 
geführt vom Eigner, Rheder M. Cosnlich und den 
dritten Preis (75 Kronen) „Szikra", geführt vom 
Eigner, Rheder M. Malabotich. Um 8 Uhr 45 Min. 
starteten 9 Jachten der „^"-Klasse. Den ersten Preis, 
einen von Sr. Hoheit Prinzen Philipp von Sachsen- 
Koburg-Gotha gewidmeten hübschen Kunstgegenstand, 
eroberte sich Jacht „Anza", geführt vom Eigner, k. u. k. 
Linienschiffsleutnant Baron Preuschen; die übrigen 
Preise bestanden aus Kunstgegenständen, gegeben vom 
Jachtgeschwader. „Jacht „Aramis", geführt vom 
k. u. k. Linienschiffsleutnant v. Arvay, bekam den 
zweiten und Jacht „Altis", Eigner k. u. k. Korvetten­
kapitän v. Herzberg, geführt vom k. u. k. Linienschiffs­
leutnant Uhlir, den dritten Preis. Um 2 Uhr 30 Min. 
nachmittag- starteten Jachten der 1U. Klasse. Der 
Wind, der morgens in einer Stärke von nur 1 wehte, 
wurde nun zu einer recht günstigen leisten Brise. Den 
ersten Preis, gegeben von Sr. Exzellenz Karl Grafen 
Buquoy, errang „Minehaha", Eigner Gen.-Konsul R. 
v. Schoeller, geführt vom k. u. k. Linienschiffsleutnant 
Potocnik und den zweiten „Thea", Eigner Prinz von 
Sachsen-Koburg-Gotha, geführt vom k. u. k. Linien­
schiffsleutnant Jvancic. Das heute vormittags statt- 
findende Handicap der Kreuzerjachten II. Klasse wird 
in jeder Hinsicht die interessanteste der Wettfahrten 
bilden, bei der es nicht an Aufregungen fehlen wird, 
denn es gilt, den Kaiserpreis zu erkämpfen. Gestartet 
wird um 11 Uhr.

Vom Gemeindeverwaltungsausschuß. Am 
Dienstag den 29. d. findet eine Sitzung des Gemeinde- 
Verwaltungsausschusses mit folgender Tagesordnung 
statt: Verlesung des Protokolles der letzten Sitzung, 
^^ejlunoen d^ Präsidiums^ ^ernavorschlag für 

sich so manches schreiben. Wer aber hat die Schuld 
an unserer Postmisere? Hauptsächlich wohl die löbliche 
Postdirektion, die von einem nicht ausreichenden Per­
sonal unmögliches verlangt. Man sehe sich nur die 
abgehetzten Briefträger an, die im Tage drei Bestell- 
gänge haben und zwar in einem Rayon, der 2 Brief­
trägern vollauf zu schaffen machen würde. Bei dem 
Beamtenkörper sieht die Sache noch schlimmer aus. 
Wir begreifen, wenn hier arge Versehen vorkommen, 
die Schuld aber fällt, wenigstens zumeist, auf die Post­
direktion, die am unrechten Platze Ersparungen machen 
will.

Theater. Gestern wurde zum drittenmale Bel- 
linis Oper „Die Nachtwandlerin" gegeben. Es war 
das Benefiz des Fräuleins Lidia Levi und aus diesem 
Grunde war das Theater gänzlich ausverkauft. Mit 
frenetischem Beifalle wurde die jugendliche Prima­
donna bei ihrem Auftreten begrüßt. Nach dem 
zweiten Akte sang sie eine Arie aus „Lucia von 
Lammermoor" und erntete dafür vollste Anerkennung. 
Es wurden ihr zwei prächtige Blumenkörbe mit 
frischen Blumen überreicht. Heute abends geht die 
dreiaktige Oper „Le Educande di Sorrento" von 
Usiglio in Szene. Nach Schluß derselben findet ein 
Sängerwettstreit zwischen dem neunjährigen Pasqualino 
Tammaro und seinen Kollegen Cau und Giori statt, 
bei welchem die Pira aus dem „Troubadour" ge­
sungen wird.

Zirkus Fumagalli. Wie allabendlich, spendete 
auch gestern das Publikum den Kräften für ihre guten 
Leistungen Beifall. Der anziehendste Punkt war der 
Ringkampf zwischen Nino Adalbert und Josef Fanelli, 
Ringkämpfer aus Turin. Ueber eine Stunde wurde 
der Kampf ohne Entscheidung geführt. Heute finden 
2 Vorstellungen statt, eine um halb 4 Uhr nachmittags 
und eine um halb 9 Uhr abends. In der ersten Vor­
stellung findet ein Ringkampf zwischen den Athleten 
Fanusi und dem Dilettanten Anton Gastner statt. In 
der Abend-Vorstellung wird der Ringkampf zwischen 
Nino Adalbert und Fanelli bis zur Entscheidung aus­
getragen. Herr Nino Adalbert verspricht jedem eine 
Medaille, der imstande ist, ihm zehn Minuten stehend 
Widerstand zu leisten. Als Schlußpantomine wird 
„Der ausgelachte Sergeant" aufgeführt.

Abschiedsabend. Gestern abends fand in der 
Offiziersmesse der Abschied des nächster Tage nach 
Cattaro abgehenden Herrn k. u. k. Majors im Festungs- 
artillerieregimente Nr. 4 Artur Hnidy statt. Die 
Abschiedsfeier bezeugte, daß sich der Scheidende nicht 
bloß allgemeiner Hochachtung erfreute, sondern daß er, 
namentlich im Offizierskorps, sehr beliebt ist.

Oeffentliche wissenschaftliche Vorträge am 
k. k. Staatsgymnasium. „Montag den 28. d. findet 
der 21. Vortrag über „Geschichte der deutschen Lite­
ratur von 1748—1805" statt. Gegenstand: Schillers 
Ausgang.

Schülerausflug. Gestern um 11 Uhr vor- 
mittags trafen mit dem Lloyddampfer „Almissa" die 
Schüler des Staats-Obergymnafiums in Triest mit 
ihrem Lehrkörper hier ein. Unter Führung der Pro­
fessoren Dr. Podhorsky und Dr. Dusatti vom hiesigen 
k. k. Staatsgymnasium besichtigten die Ausflügler die 
Altertümer unserer Stadt und reisten um 5 Uhr mit 
der „Almissa" nach Triest zurück.

Neue Sommermontur. Mit 1. Juni wird
-DHMlgsartillerieregimente probeweise
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Aus dem Gerichtssaal. (Wegen Stein- 
Werfens.) Der fünfzehnjährige Marion Nincovich, 
der beim Steinwerfen einen gewissen Anton Scharmann 
schwer getroffen hatte, wurde angeklagt und erschien 
mit vier seiner Genossen vor Gericht, die aber zu ihrem 
Glücke noch nicht das vierzehnte Lebensjahr erreicht 
hatten und so einer Bestrafung entgingen. Der Richter 
Herr Dr. Devescovi hatte sie aber trotz ihrer Minder­
jährigkeit vor Gericht geladen, um ihnen einen Verweis 
zu erteilen. Während seine Genossen unbestraft davon- 
kamen, wurde der Nincovich zu fünf Kronen Geldstrafe, 
beziehungsweise zu zwölf Stunden Arrest verurteilt.

— (Eh re u b e le i d ig u n g.) Die Frau Beatrix 
Soldatich und ihr Sohn Paul wurden angeklagt, weil 
sie einen gewissen Jgnaz Pasquotti beleidigt hatten. 
Beide wurden schuldig erkannt. Die Frau Soldatich 
wurde zu 10 Kronen, ihr Sohn dagegen zu zwanzig 
Kronen Geldstrafe verurteilt.

(Wegen Verletzung.) Der Schmied Franz 
Strniza, 25 Jahre alt, wurde zu zwölf Stunden Arrest 
verurteilt, weil er einem gewissen Emil Alunich eine 
leichte Verletzung beigebracht hatte. Die milde Strafe 
hat er dem Ankläger zu verdanken, der ihm alles 
verzieh.

— (Nicht an gemeldet.) Die Frau Domenica 
Palvetich erschien vor Gericht, weil sie beschuldigt war, 
«inen bei ihr wohnenden Mieter beim Polizeikommando 
nicht angemeldet zn haben. Sie -gab an, daß der 
Mann schon mehr als 8 Jahre bei ihr wohne und 
da habe sie, als sie die Wohnung wechselte, es nicht 
für nötig gehalten, ihn nochmals anzumelden, da dies 
die Pflicht des Hausbesitzers sei. Sie wurde freige­
sprochen. — Anton Rusich, der angeklagt war, weil 
er zwei Zimmerherrn nicht angemeldet hatte, wurde zu 
zwanzig Kronen Geldstrafe, beziehungsweise zu acht­
undvierzig Stunden Arrest verurteilt. —*—

Kreisgericht Rovigno. 25. Mai. (Verbotene 
Ansichtskarte n.) Heute erschien vor den Rich­
tern der Handelsmann Anton Bonetti, 55 Jahre alt, 
aus Pirano, derzeit ansäßig in Pola, weil er trotz 
des gehörig kundgemachten, in Gemäßheit des Art. IX 
des Preßgesetzes mit Entscheidung dieses Kreisgerichtes 
vom 3. August 1905 ausgesprochenen Verbotes der 
Herstellung, Vervielfältigung und Feilbietung von An­
sichtskarten, die Kriegsschiffe und Befestignngswerke 
des Hafens von Pola wiedergeben, die Kriegsschiffe 
„Budapest", „Wien" und „Tegetthoff" und den Elisa­
bethmolo darstellende Ansichtskarten in der Zeit vom 
August 1905 bis April 1906 feilgeboten und ver­
breitet hat. Der Angeklagte entschuldigt sich mit der 
Angabe, daß er das obgenannte Verbot nicht gekannt 
habe. Da dieser Borwand als nicht stichhältig ange­
nommen wurde, verurteilte ihn der Gerichtshof zu 
60 Kronen Geldstrafe, eventuell zu 4 Tagen Arrest. 
Gleichzeitig wnrde die Konfiszierung der betreffenden 
Ansichtskarten verfügt.

Des nämlichen Vergehens hatte sich der Tabak­
trafikant Josef Petoros aus Triest, wohnhaft in Pola, 
schuldig gemacht, der deshalb zu einer Geldstrafe von 
50 Kronen, eventuell zu drei Tagen Arrest, verurteilt 
wurde.

(Aufruhr.) Heute wurde der Prozeß gegen 
Josef Covertizza, Anton Brumnich und Rudolf Star- 
cich wegen Ungehorsam gegen behördliche Anordnungen 
zu Ende geführt. Nach Anhörung der neuen Ent- 
lastungs- und Belastungszeugen wurden alle drei 
schuldig erkannt, am 27. März l. I. an der Piazza 
Port' Aurea dem Befehle des Polizeikommandanten, 
sich zu zerstreuen, nicht Folge geleistet zu haben. Sie 
wurden deshalb zu je einer Woche einfachen Arrestes 
verurteilt.

(Wieder eine Entführung.) Der 28jährige 
Dominikus Bicich aus Cerre bei Albona und die 
17jährige Marie Persich liebten sich leidenschaftlich. 
Die Eltern des Mädchens waren jedoch einer Ver­
bindung der beiden abgeneigt und machten ihrer Toch­
ter deshalb wiederholt Vormürfe. Am 30. März l. I. 
verschwand Marie Persich aus dem Elternhause. Der 
Angeklagte fand sie weinend auf der Straße und 
führte sie in sein Haus. Von diesem Tage an wohnten 
sie zusammen. Bicich ist geständig, weshalb er zu 
drei Wochen schweren Kerkers verurteilt wird. —§—

Die anerkannten guten Kaiser-Uhren als 
Firmungsgeschenke. Bei Ankauf einer guten Uhr 
ist man auf das Vertrauen und die Reellität eines ge­
wissenhaften Uhrmachers angewiesen. Anläßlich der 
Firmung werden besonders schlechte Uhren mit großer 
Reklame angekündigt, welche für den billigen Preis 
noch viel zu teuer sind. Solche Uhren sind wertlos, 
denn der Firmling bekommt ein Geschenk, welches ihn 
nur momentan erfreut, ihm aber schon nach einigen 
Tagen Verdruß, Aerger und, da die Garantien solcher 
Ausschußuhren wertlos, auch noch unnütze Reparatur- 
Auslagen, bereitet. Die renomierte Uhrenfirma Kaiser, 
Pola Via Sergio 26, kann man anläßlich der Firmung 
als reelle und billige Bezugsquelle bestens empfehlen. 
Eine Uhr aus diesen! Geschäfte ist sowohl im Gehäuse, 
als auch Uhrwerk solid und dauerhaft gearbeitet, gut

-! repassiert und ausgeprobt, weist alle praktischen Neuer­

ungen auf und wird zufolge dreijähriger Garantie den 
Besitzer ganz befriedigen, und dieser wird gerne jede 
Gelegenheit benützen, Kaisers Uhren aus Erfahrung 
weiterzuempfehlen.

Militärisches.
Torpedobootwechsel. Zufolge Marinekommando-Tele­

gramm wird S. M. Tb. „XV an Stelle S. M. Tb „XXVI" 
in den Eskadreverband treten.

Personalverordnung. Ernannt werden mit 1. Juni 
1906: zum provisorischen Schiffbauingenieur 3. Klasse (mit 
dem Range vom 1. Juni 1906) der Einjährig-Freiwillige des 
Matrosenkorps Karl Mayer und zum provisorischen Maschinen­
bauingenieur 3. Klasse (mit dem Range vom 1. Juni 1906) 
der Einjährig-Freiwillige des Matrosenkorps August Notar.

Dienstbestimmungen. Seine Majestät geruhte wieder 
einzuteilen: den Fregattenarzt im Verhältnisse „außer Dienst" 
Dr. AlfonS von Wittemberski in den Aktivstand des marine- 
ärztlichen Offizierskorps (Mit 1. Juni 1906; Rang vom 1. 
Dezember 1902).

Zur Schiffbaudirektion des k. u. k. Seearsenals: provi­
sorischer Schiffbauingenieur Karl Maier.

Zur Maschinenbaudirektion des k. u. k. Seearsenals : provi­
sorischer Maschinenbauingenieur 3. Klasse August Notar.

Zum k. u. k. Marinespital in Pola: Fregattenarzt Dr. AI« 
fons von Wittemberski.

Urlaub. 6. Tage Linienschiffsleutnant Franz Dvorak 
(Linz.)

Der russische Generalstabschef in Wien. 
Die von der „Zeit" gebrachte Meldung von der für 
Juni bevorstehenden Ankunft des russischen General- 
stabschess, General Politzyn, in Wien, gibt Anlaß zu 
verschiedenen Mutmaßungen. Das Jubiläum des FZM. 
v. Beck soll den Vorwand für den Besuch bilden. 
Man nimmt an, daß geheimnisvolle Dinge vorgehen, 
da nicht ohne Grund zur selben Zeit der Deutsche 
Kaiser und der Chef des deutschen Generalstabes, Graf 
Moltke, nach Wien kommen werden.

Seewesen.
Der deutsche Flottenverein nahm auf 

der Hamburger Haupttagung eine Resolution an, in 
welcher es heißt: Nach wie vor sei es Aufgabe des 
Vereines, für den schnelleren Ersatz der minderwertigen 
Schiffe durch vollwertige und für die Herabsetzung des 
Lebensalters der Linienschiffe und Kreuzer ein- 
zutreten.

Ein neuer Dampfer für die Austro- 
Amerikana. Auf der Werfte Rüssel und Komp. in 
Glasgow wurde ein neuer Dampfer für die Austro- 
Amerikana vom Stapel gelassen. Der Dampfer, der 
den Namen „Jda" erhalten hat, wird im nächsten 
Monat die Reise nach Triest antreten.

Französische Kriegsmarine. Der Kriegshafen von 
Brest erhielt vom Marineminister den Auftrag, den Bau des 
Panzerschiffes „Danton" zu beginnen. Das Schiff, das das 
erste aus dem Bauplan von 1905 ist, wird einen Gehalt von 
18.000 Tonnen, 22.000 Pferdekräfte, eine Geschwindigkeit von 
29 Seemeilen (?), 4 Geschütze mit 315 Millimeter, 12 Turm­
geschütze mit 240 Millimeter, 16 Geschütze von 77 Millimeter 
Kaliber, 47 leichte und 2 unterseeische Geschütze erhalten.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 26. Mai 1906.

- " Allgemeine Uebersicht: ---------
Das Luftdruck-Maximum lagert über Vorarlberg, ein 

zweites Hochdruckgebiet im Norden Skandinaviens, die Lage 
der Depression blieb unverändert. Im Norden der Monarchie 
Trübung, stellenweise Niederschläge, im Süden sowie an der 
Adria heiter und sehr warm bei mäßig frischen NE—NW-lichen 
Brisen. Die See ist leicht bewegt.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Leicht wolkig bis heiter bei Neigung zur Gewitterbil­
dung, schwache, vornehmlich NW-liche Winde, fortdauernd sehr 
warm.

Barometerstand 7 Uhr morgens 762 2 2Uhr nachm. 762 4
Temperatur . . 7 „ „ -f- 20 7"6, 2 „ „ -f-23 6"0
Regendefizit für Pola: 10 9 nun.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 18.0" 
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Frauen-Zeitung.
Am Meere.

S'war ein Abend, grad wie heute — 
Golden ging der Tag zur Ruh 
Und es führten dich die Wellen 
Deiner neuen Heimat zu.
Friedlich schauten Sterne nieder 
Und die Flut lag still und klar — 
Hab dir lange nachgesehen. 
Bis die Nacht — barmherzig war.

* . *

*) Man hat häufig gestritten, daß die christliche Ethik in 
der Geschichtlichkeit die Sünde sehe — und doch muß jetzt noch 
in dem Kampf um Hilligenlei der Herausgeber der Christlichen- 
Welt, Dr. Rade, bekennen: Ehr.-W v. 1b. III. 1906: „In 
unserer Kirche lebt noch, je frömmer man ist, desto zäbcr, der 
alte Augustinische Begriff, wonach die Sinnlichkeit selber die 
Sünde ist, und Unzählige quälen sich in ihrem Gewissen — 
darum, daß sie Geschlechtswesen sind."

S'ist ein Abend, grad wie damals — 
Leise Lüftchen streichen auf. 
Friedlich ging der Tag zur Ruhe 
Und die Sterne ziehn herauf.
Heimwärts geht der Wolken Reise 
Und die Welle rauscht so müd — 
Und den Nachtwind hör^ ich fragen, 
Was mich damals von dir schied. 

AGO.

Von neuer Ethik.* )
Von Dr. phil. Helene Stöcker.

„Neues will der Edle und eine neue Tugend — 
Altes will der Gute und daß Altes erhalten bleibe.*

(Zar.)
Wenn man an das ewige Werden, an das Fließende 

der Entwicklung glaubt und den Kampf für den 
Vater aller Dinge hält, dann kann man auch die sitt­
liche Aufgabe des Menschen nur darin sehen, nach 
immer neuen, höheren Formen der Sittlichkeit zu 
suchen.

Und man muß lächelu über den uns gegenüber 
oft wiederholten Vorwurf, daß, weil wir das letzte 
Ziel sittlicher Entwicklung noch nicht erreicht zu haben 
behaupten, wir selber noch gar nicht wüßten, wie denn 
die neue Ethik beschaffen sein sollte. Dann erinnert 
man sich mit Zarathustra, daß die größte Gefahr aller 
Menschenzukunft bei den „Guten und Gerechten" ist? 
„als bei denen, die da sprechen und im Herzen fühlen: 
wir wissen schon, was gut ist und gerecht — wir 
haben es auch — weh deueu, die hier noch suchen! 
— bei den ,Guten' und ,Gerechten', die allezeit den 

kreuzigen, der,neue Werte auf neue Tafeln schreibt'." 
— Nicht an die wendet sich unsere Arbeit also, die 
im satten Besitz von Tugend und Weisheit sind, son­
dern an die, welche mit uns nach neuen, hohen Zielen 
der Menschheit suchen.

Nichts ist törichter und falscher als die Vorstellung, 
wenn man nach einer neuen Ethik suche, wolle man 
die Moral überhaupt abschaffen. Einen Wertmaßstab 
für unser Handeln können wir nicht entbehren. Es 
fragt sich nur, woran die Werte gemessen werden. 
Wenn uns das Leben, das Diesseits, der höchste Wert 
geworden ist, dann muß alles, das den höchsten Wert, 
die höchste Sittlichkeit bedeutet, was dieses Leben 
stärkt und steigert — alles das uns schädlich und un­
moralisch erscheinen, was den Wert des Lebens herab- 
drückt.

So kann, wer unter der Herrschaft eines alten 
sittlichen Ideals „gut" war, unter der Herrschaft des 
neuen sehr wohl als „schlecht" gelten und umgekehrt. 
Nur wer jede Entwickelung auf sittlichem Gebiet leugnet, 
kann daran zweifeln.

Wenn man nun Nietzsches Versuch einer „neuen 
Ethik" betrachtet, so wird uns auffallen, wie viele seiner 
Worte gleichsam eine Fortentwickelung der christlichen 
Ethik sind; eine psychologisch vertiefte Ausdeutung jener 
alten Lehren, wie sie eine dazwischen liegende Kultur 
von zwei Jahrtausenden notwendig gemacht hat. Wenn 
einer solchen Auffassung Nietzsches eigene Betonung 
des Gegensatzes zur christlichen Ethik zu widersprechen 
scheint, so wollen wir uns daran erinnern, daß jeder 
Kämpfer, jeder Neuerer das Gegensätzliche seiner Lehre 
betonen muß, daß er nur durch eine schroffe Entgegen- 
stellung sich Gehör verschaffen kann. Das biblische: 
„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt ist; ich 
aber sage euch", ist auch heute noch die Formel, durch 
die geistige Erneuerungen eingeleitet werden.

Gibt Nietzsches Auffassung der Feindesliebe, der 
Gerechtigkeit u. a. eine Ausdeutung der schon im 
Christentum liegenden Ideen, so bedeuten seine An-

*) Wir entnehmen diesen Artikel dem „Mutterschutz*,  
Zeitschrift zur Reform der sozialen Ethik. (PublikationSorgan 
des Bundes für Mutterschutz.) Herausgegeben von Dr. pfiil. 
Helene Stöcker, Berlin-WilmerSdorf. Preis: halbjährig (6 
Hefte) 3 Mark; Einzelheft 60 Pfennige. Frankfurt a. M. I. D. 
SauerländerS Verlag. Eine Besprechung dieser Zeit­
schrift behalten wir uns vor.

schauungen in bezug auf das Geschlechtsleben freilich 
einen bedeutungsvollen Fortschritt über das Christen­
tum hinaus.

Ihm ist das höchste der neuen Gebote, die Liebe 
zum Leben auf alle Weise zu pflauzen — das Abbild 
der Ewigkeit auf uuser Leben zu drücken — es so zu 
leben, daß es wert wäre, ewig gelebt zu werden.

Daher kann konsequenterweise auch der stärkste 
Ausdruck der Liebe zum Leben, die Geschichtlichkeit, 
von der nenen Ethik nicht mehr als „Sünde" an­
gerechnet werden*).

So war es-Nietzsche, der mit der Liebe zum Leben 
auch als Erster wieder die Schönheit und Reinheit 
der Liebe lehrte. Durch die kranke Phantasie der Kirchen­
väter war sie für Jahrhunderte zum Laster gestempelt 
wordeu.

Wie Nietzsche sich gerne den letzten Jünger des 
Gottes Dionysos nennt, so ist es die hellenische Mysterien­
lehre, die ihm selbst heute noch die beste Grundlage sür 
Religion und Ethik zu bieten scheint. Das ewige Leben, 
die ewige Wiederkehr des Lebens, die Zukunft in der 
Vergangenheit verheißen und geweiht, das triumphierende 
Ja zum Leben über Tod und Wechsel hinaus, das wahre 
Leben als das Gesamtfortleben durch die Zeugung, 
durch die Mysterien der Geschichtlichkeit, das war für 
ihn der Inhalt dieser Lehre. Wie den Griechen das 
geschlechtliche Symbol der eigentliche tiefe Sinn inner­
halb der ganzen antiken Frömmigkeit war, und alles 
Einzelne im Akte der Zeugung, der Schwangerschaft, 
der Geburt die höchsten und feierlichsten Gefühle er­
weckte, so stellt sich diese Lehre allerdings in den 
schärfsten Gegensatz zu jener der christlich-katholischen 
StaatSkirche, in der von vornherein der Ursprung des 
Lebens mit einem Makel umgeben ist.

Wer mit Nietzsche begriffen hat, welche ungeheure 
Bedeutung diese Verunglimpfung des Lebens für Jahr­
hunderte, ja für Jahrtausende der menschlichen Ent- 

! Wickelung erlangt hat, der weiß, warum eine Erlösung 
^hier notwendig geworden ist. Er weiß auch, wie aller, 
die uuter dem Bann der kirchlichen Lehre von der 
„Unreinheit" stehen, nicht wissen dürfen: daß es zwischen 
Sinnlichkeit und Keuschheit keinen notwendigen Gegen­
satz gibt, daß jede gute Ehe, jede eigentliche Herzens­
liebe über diesen Gegensatz hinaus ist. Wenn Nietzsche 
die Predigt der Keuschheit als eine „Aufreizung zur 
Wideruatur" empfindet, so meint er damit nicht, daß 
nun jeder sich „sein Lüftchen bei Tage und sein Lüftchen 
bei Nacht" gönnen und sich deswegen für einen „moralin- 
freien" Geist halten dürfte. Im Gegenteil!

Als der tiefgründige Psychologe, der er war, hat 
er erkannt: der Asketismus ist für solche die rechte 
Denkweise, welche ihre sinnlichen Triebe ausrotten 
müssen, weil dieselben wütende Raubtiere sind; aber 
auch nur für solche. Im Zarathustra versucht er, drei 
bisher immer verleumdete Diuge zu rechtfertigen: Selbst­
sucht, Herrschsucht und Wollust. Er zeigt, wie ver­
schieden alle Worte und Tugenden sich ausnehmen, je 
nachdem sie von einem niedrigen, schlechten Menschen 
oder von einem starken, lebensfrohen gelebt werden. 
Bei den schwächlichen und mißratenen Menschen werden 
auch die besten Dinge noch zu Mängeln und Lastern; 
bei den aufstrebenden und lebenbejahenden aber gilt das 
Wort: „Du legtest dem höchstes Ziel deinen Leiden­
schaften ans Herz; da wurden sie deine Tugenden und 
Freudenschaften." Und so gilt denn auch vou der 
sinnlichen Liebe, daß sie dem Gesindel das langsame 
Feuer ist, auf dem es verbrannt wird; aber für die 
freien Herzen unschuldig und frei ist, das Gartenglück 
der Erde, aller Zukunft Dankesüberschwang an das Jetzt. 
„Wollust: nur dem Welken ein süßlich Gift; für die 
Löwen-Willigen aber die große Herzstärkung und der 
ehrfürchtig geschonte Wein der Weine."

So wird die Entstehung des Lebens von Nietzsche 
als das höchste und heiligste Mysterium betrachtet, und 
für seine tiefsten Gedanken wählt er oft als Sinnbilder 
Zeugung und Schwangerschaft, das Verhältnis von 
Mutter und Kind. Das geschlechtliche Leben so heilig 
wie möglich aufzufassen, ist seine ernsteste Forderung. 
Jede Verachtung, jede Verunreinigung desselben durch 
den Begriff „unrein" ist ihm das Verbrechen selbst am 
Leben, die eigentliche Sünde wider den heiligen Geist 
des Lebens.

Hat Nietzsche die physische Seite der Liebe aus der 

Verachtung und Versumpfung wieder in reine gesunde 
Sphären emporgehoben, so hat er ihre seelische Seite 
in einer Tiefe und Umfänglichkeit gewürdigt, wie es 
außer ihm wohl nur wenigen möglich ist. Er hat den 
Mißbrauch aufgedeckt, der mit der Gleichsetzung von 
Selbstlosigkeit gleich Liebe getrieben worden ist und 
nachgewiesen, daß es umgekehrt gerade der Reichtum 
an Persönlichkeit, die Fülle in sich, das instinktive 
Wohlsein und Jasagen zu sich selbst ist, was die großen 
Opfer und die große Liebe macht. Abgeben können 
stehe den „Armen" nicht frei. Nicht sich opfern sei 
der höchste Beweis der Liebe, sondern die Ziele so hoch 
stecken, daß man, um sie zu erreichen, gar nichts mehr 
nach dem eigenen Wohlsein frage. Auch die Liebe der 
Geschlechter zueiuander darf nicht bloß wilde Habsucht, 
engherziges Besitzenwollen sein. Zwei Menschen, die 
einander lieben, sollen einen gemeinsamen höheren Durst 
nach einem über ihnen stehenden Ideal empfinden. 
Freilich gibt es nur wenige Menschen, die diese Art 
von Liebe kennen und erlebt haben.

Nietzsche hat so die vielfältigen Bedeutungen des 
Begriffes „Liebe" mit dem psychologischen Scharfblick, 
der ihn allein schon zum Geuie macht, untersucht, uud 
in die grobe Einfachheit des Wortes all die unzähligen 
Nuancen hineingelegt, die es in der tausendfachen 
Wirklichkeit des Lebens besitzt.

Wenn unser sittliches Empfinden heute die Aufklärung 
der Kinder in bezug auf sexuelle Fragen fordert, so ist 
Nietzsche einer der ersten gewesen, der die Ungeheuer­
lichkeit begriffe«, die darin liegt, daß man nicht nur 
die Kinder, sondern selbst die Frauen als Erwachsene 
unaufgeklärt läßt über die wichtigsten Lebensfragen — 
sie völlig unvorbereitet in die Ehe treten läßt. Er 
meint, man habe damit einen Seelenkuoten geschlungen, 
der seinesgleichen suche — man könne infolgedessen nicht 
mild genug gegen die Frauen sein.

Es entspricht auch gauz der Auffassung der Frau 
vou großer Liebe, wenn Nietzsche meint, nicht die Stärke, 
sondern erst die Dauer der hohen Empfindung mache 
die hohen Menschen.

Nietzsche gehört zu denen, welche wissen, daß das 
Elend der Prostitution noch ungeheuerlich vermehrt 
worden ist durch die schlechte Meinung, mit der sie 
behandelt wird. Man solle einmal den „Guten" nach­
rechnen, meint er, daß die gröberen und feineren ihrer 
Urteile das innere und äußere Elend der Menschen 
ausmachen. Und dann nähmen die „Guten", als die 
Pharisäer, dieses Elend als Beweis dafür, daß sie recht 
haben! Was sei das meiste Verbrechertum anderes, als 
Unvermögen oder Unlust zur Heuchelei der „Guten?"

Die Gründe für die Verurteilung einer Hingabe 
vor der Ehe hat er scharfsinnig untersucht uud fest­
gestellt, daß nach konventionellem Begriff „sittlich" sein 
eigentlich nur bedeutete der Furcht vor dem Gemein­
wesen zugänglich sein. Ein Mädchen, das sich dem 
Mann hingebe, ohne daß der Mann feierlich vorher 
vor Zeugen geschworen habe, das ganze Leben nicht 
mehr von ihr zu lassen, gelte nicht nur für unklug; 
man nenne sie „unsittlich". Sie folgte nicht der Sitte; 
sie war ihr ungehorsam; also den Ungehorsam treffe 
der Kern des Vorwurfs. Aber welche Art des Un­
gehorsams sei es, die man verachte? Man sage auch, 
sie sei „unkeusch" — aber damit könne ja nicht gesagt 
sein, daß sie das tue, was die ehelich angetraute Gat­
tin auch tue, und welche man deshalb doch nicht un­
keusch nenue. Somit liege das eigentlich Verächtliche 
nach konventionellen Begriffen in jenem Mädchen in 
dem Mangel seiner Furcht vor dem Gemeinwesen. Furcht 
also sei die Macht, durch die das Gemeinwesen erhalten 
werde.

Daß er an der Institution der Ehe in ihrer heu­
tigen Form viel auszusetzen findet, ist natürlich. Sein 
höchstes Ziel, Veredlung und Hebung der Rasse, scheint 
ihm durch sie keineswegs immer gefördert.

Aber er hat den Wert im Glauben an übermensch­
liche Leidenschaften erkannt. Die Institution der Ehe 
halte hartnäckig den Glauben aufrecht, daß die Liebe, 
obschon eine Leidenschaft, doch als solche der Dauer 
fähig sei, daß die dauerhafte lebenslängliche Liebe als 
Regel aufgestellt werden könne. Durch diese Zähigkeit 
einer edlen Empfindung, trotzdem daß .dieselbe durch 
die Erfahrung sehr oft und fast in der Regel wider­
legt werde und somit eine pia krnu8 sei, habe sie der 
Liebe einen höheren Adel gegeben. Alle Institutionen, 
welche einer Leidenschaft Glauben an ihre Dauer und 
Verantwortlichkeit der Dauer zugesteheu, wider das 
Wesen der Leidenschaft, hätten ihr einen neuen Rang 
gegeben. Freilich weiß er, daß sehr viel Heuchelei und 
Lüge durch eine solche Umschaffung in die Welt ge­
kommen ist; freilich auch jedesmal, um diesen Preis, 
ein neuer, übermenschlicher, den Menschen hebender Begriff.
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Als Platos Schüler und Vollender will Nietzsche! 

durch die Ehe die Nachkommenschaft verbessern. Nach­
kommen haben, das erst mache den Menschen stetig, zu­
sammenhängend und fähig, Verzicht zu leisten; es sei 
die beste Erziehung. Die Eltern seien es immer, welche 
durch die Kinder erzogen werden und zwar durch die 
Kinder in jedem Sinne, auch im geistigsten. Daher 
sieht er es auch als ein Gebot der Menschenliebe an, 
nicht nur zu gebieten: du sollst nicht töten! Dieses 
Gebot sei eine Naivität im Vergleich zu dem Ernst des 
Lebensverbotes an die Dekadenz: Ihr sollt nicht zeugen! 
Es gäbe Fälle, wo ein Kind ein Verbrechen sein würde: 
bei chronisch Kranken z. B. und Neurasthenikern dritten 
Grades. Zuletzt habe hier die Gesellschaft eine Pflicht 
zu erfüllen. Es gäbe wenige dergestalt dringliche und 
grundsätzliche Forderungen. Die Gesellschaft habe jedes 
verfehlte Leben vor dem Leben selber zu verantworten, 
sie habe es auch zu büßen: folglich solle sie es verhin­
dern. Die Gesellschaft solle in zahlreichen Fällen der 
Zeugung vorbeugen. Während in sehr vielen Fällen 
das erste Kind einer Ehe z. B. einen genügenden Grund 
abgäbe, keine weiteren Kinder in die Welt zu setzen, 
werde dadurch doch die Ehe nicht gelöst, sondern trotz 
des voraussichtlichen Nachteils neuer Kinder zum Scha­
den aller späteren festgehalten. Aber der Staat wolle 
keine Qualität, sondern Masse. Deshalb liege ihm eben 
an der Züchtung der Menschen nichts. Man müsse 
die Ehe im Interesse der Rasse wichtiger nehmen.

Nichts ist daher auch ihm verächtlicher und dem 
Interesse der Rasse nach seiner Meinung schädlicher als 
eine Geldheirat. Wenn er überall eine Erniedrigung 
der Deutschen fand, so nahm er als Grund an, daß 
seit Jahrzehnten ein gemeinerer Geist bei den Ehestift­
ungen gewaltet habe, z. B. in den mittleren Klassen die 
reine Kuppelei um Geld und Rang. Die Töchter sollten 
versorgt werden und die Männer wollten Vermögen 
oder Gunst erheiraten. Dafür sähe man den Kindern 
auch den gemeinen Ursprung dieser Ehen an.

Mit einem Ernste, von dem sich der nichts träumen 
läßt, der sich nur durch billige Schlagwörter über diesen 
großen Umwerter unterrichtet, hat Nietzsche immer wie­
der die Verantwortlichkeit als das echteste Kennzeichen 
der Sittlichkeit betont. Ihm rst dies Bewußtsein um 
das außerordeutliche Privilegium der Verantwortlich­
keit gerade das Kennzeichen des souveränen Menschen.

Nicht sklavische Unterwerfung unter vielleicht sinn­
los gewordene Gebote scheint ihm Sittlichkeit. Jeder 
Einzelne soll prüfen, was seine persönliche Pflicht, seine 
eigenste Tugend ist und dann die volle Verantwortung 
für sein Handeln übernehmen. Von dem finsteren Dog­
matismus des „Guten und Gerechten" ist aber dieser 
große Gesetzgeber einer neuen lebenerhöhenden Moral 
so weit entfernt, daß er bescheiden sagt: „Das ist nun 
mein Weg — wo ist der Enre? Den Weg nämlich — 
den gibt es nicht!"-------- —

Soviel zeigt wohl auch die flüchtigste Betrachtung: 
es ist eine hohe, tief beglückende Aufgabe, diese ueue 
Ethik, wie wir sie meinen, leben und lehren zu dürfe». 
Sie wendet sich mit aller Schärfe gegen die alte, ver­
hängnisvolle Verwirrung der sittlichen Begriffe, in der 
„Sittlichkeit" mit „Feigheit vor herrschenden Gewalten" 
oder „Tugend" mit „Enthaltung vomGeschlechtsverkehr" 
verwechselt wird.

Wo dies blos verneinende Moral nur zu verbieten 
weiß, lautet die Losung der neuen Moral viel ernster, 
freudiger und fruchtbarer: Verantwortlichkeit des Ein­
zelnen, Steigerung des Lebens, Veredlung der Rasse.

Die Grundzüge einer neuen, rasseveredelnden Moral 
hat Nietzsche in dichterischer Form konzentriert im Zara- 
thustra. Man hat in bezug auf Nietzsches Behandlung 
dieser Probleme wohl gefragt, ob sich ein Kapitel in 
der christlichen Bibel oder in einer andern religiös­
moralischen Literatur fände, das ihn an Wucht des 
Empfindens oder Weite des Blicks überträfe?

Der Gewalt seiner Sprache und dem religiösen 
Ernst seines Wollens vermögen selbst die nicht zu wider­
stehen, die sonst mit blödester Verständnislosigkeit jeder 
Entwickelung der Ethik zu neuen, höheren Formen ge- 
genüberstehen, wenn er fragt:

„Du bist jung und wünschest dir Kind und Ehe. 
Aber ich frage dich: bist du ein Mensch, der ein Kind 
sich wünschen darf? Bist du der Siegreiche, der Selbst­
bezwinger, der Gebieter deiner Sinne, der Herr deiner 
Tugenden? Ich will, daß dein Sieg und deine Frei­
heit sich nach einem Kinde sehne. Ueber dich selbst sollst 
du hinausbauen! Aber erst mußt du mir selber gebaut 
sein: rechtwinklig an Leib und Seele. Nicht nur fort 
sollst du dich pflanzen, sondern hinauf! Dazu helfe dir 
der Garten der Ehe!

Ehe, so heiße ich den Willen zu Zweien, das Eine 
zu schaffen, das mehr ist als die, die es schufen. Ehr­
furcht vor einander nenne ich Ehe, als vor den Wol­
lenden eines solchen Willens.

Ueber Euch hinaus sollt Ihr einst lieben. So lernt 
erst lieben! Darum mußtet Ihr den bitteren Kelch Eurer 
Liebe trinken. Bitternis ist im Kelch auch der besten 
Liebe: so macht sie Sehnsucht zum Uebermenschen. 
Sprich, mein Bruder, ist dies dein Wille zur Ehe? 
Heilig heißt mir solch ein Wille und solche Ehe."

Das Taschengeld des Kindes. Warum wohl keiner 
der Kindermaler uns jemals das Motiv geschenkt hat: „Kind 
mit Geld spielend?" Törichte Frage! Natürlich, weil' Geld 
überhaupt kein Kinderspielzcug, weil Geld schmutzig ist, weil 
Kind und Geld eine unnatürliche Verbindnng darstellen! Viel­
leicht auch am Ende, weil die frohe Heiterkeit und unschuldige 
Lieblichkeit eines lockenumrahmten Kinderköpschens durch den 
Teufelszauber, der von den runden Metallstückchen ausgeht, un­
heilbar gestört werden würde? Ich meine wirklich, daß dieses 
ästhetische Bedenken, wenn auch unbewußt, durchschlagend ge­
wesen ist. Beruht nicht der unsäglich rührende Reiz, der von 
der Vorstellung einer krabbelnden, spielenden, lachenden Kinder­
schar in unS geweckt wird, wesentlich mit aus dem Gedanken, 
wie sorglos und unbekümmert um die Geschäfte der Großen 
hier blühendes Leben, gleich den Lilien auf dem Felde auf- 
wächst? Und wenn ich da auf dem Spielzeugschränkchen über 
dem lebendigen Durcheinander von Puppen, Zinnsoldaten, Töpf- 
chen und Bällen die steife, ehrpusselige Gestalt einer Sparbüchse 
entdecke, womöglich mit einem Schloß im Mnnde, da gibt's 
mir jedesmal einen Stich ins Herz, und es scheint mir, als 
ob der grinsende Spalt höhnisch lächle: „Wartet nur, ich 
werde euch bald genug aus eurem Kinderparadiese vertreiben! 
Faßt mich nur mit euren Kinderfäustchen und laßt es ordent- 
lich in meinem Bauche rasseln — wie bald gräbt sich dann ein 
habgieriger Zug um die Nasenflügel, wie kalt blitzt es aus den 
Augen und wie unschön verzieht sich der Mund zu einem: 
,Etsch! Ich hab' doch mehr als du!" — Dr. Rudolf Penzig 
leitet mit diesen Worten eine pädagogische Plauderei über „Das 
Taschengeld des Kindes" ein, die unlängst in der „Gartenlaube" 
erschienen ist. Er kommt zunächst auf das Kapitel „Der Um­
gang der Kinder mit dem Geld" zu sprechen und sagt, daß 
wir unsere Jugend nicht auswachsen lassen dürfen als Kinder 
einer Welt, in der Geld keine Rolle spielt, sondern daß es 
höchste Elternpflicht sei, dem Kinde in dem Umgänge mit dem 
gefährlichen Feinde und Freunde des Kulturmenschen dank 
ihrer gereiften Erfahrung beizustehen und ihm zum richtigen 
Verhältnis und Abstand zu und von Gott Mammon zu helfen. 
Er verbreitet sich weiter eingehend über das Sparen der 
Kinder. Für das noch nicht schulpflichtige Alter gehört die 
Sparbüchse in die Verwaltung der Mutter, mit dem Eintritt 
in die Schnle sollen die Kinder mit dem eigenen Gute Haus­
halten lernen. Der Verfasser hält es für erzieherisch wertvoll, 
daß die Jugend ein Taschengeld erhält, dieses selbst verwaltet 
und darüber Buch führt, die Kontrolle seitens der Eltern jedoch 
m einer unmerklichen, gleichsam spielenden Weise erfolgt; das 
Kind soll nicht die Fäden spüren, die es lenken.

Rätsel-Ecke.
Die Auflösung des Preisrätsels lautet: 

„Grundsatz."
Es sind uns zwei richtige Lösungen zugekommen, 

und zwar von Frau Toni von Haller, Oberstleut­
nantswitwe und Fräulein Elisabeth Ploner. Das Los 
fiel auf Frau Oberstleutnantswitwe Toni von Haller, 
Policarpo Nr. 198.

Allerlei.
Das Kirchenschläfchen. In der guten alten Zeit war 

es nichts Ungewöhnliches, daß ehrbare Leute und sonst ganz 
gute Christen in den Kirchenstühlen ihr Schläfchen hielten. 
Wahrscheinlich hatte das damalige Geschlecht ein besseres Ge­
wissen, als seine entarteten Nachkommen. In dem Kirchenbuche 
eines Dorfes im Magdeburgischen findet sich unter dem Jahre 
1679 und auch noch später folgende Rubrik: „Einem Schul- 
knaben, welcher diesen Sommer die Schlafenden in der Kirche 
aufgeweckt hat, zu ein Paar Schuhen zwölf Groschen." In 
Utenbach bei Apolda war im Jahre 1625, wie sich aus einer 
Kirchenrechnung dieses Jahres ergibt, ein tauber Taglöhner 
Hanssen Gärten dazu angestellt, die Schlafenden in der Kirche 
aufzuwecken. Im folgenden Jahre aber wurde der Ort wieder­
holt von durchziehenden Truppen heimgesucht, durch welche die 
armen Bauern in eine derartige Bewegung gebracht wurden, 
daß sie keines Aufweckens mehr bedurften. Der Pfarrherr 
Olearius hob deshalb das seltsame Amt des Gärten wieder 
auf, indem er zugleich am 3. Sonntag nach Trinitatis im 
Jahre 1626 dem Amtmann schriftlich erklärte: „Sintemalen 
und alldieweil meine Lämmlin sämptlich geweckt seynd durch 
Kriegeslärmb und schwerliche Nöthen der Zeyt, also brauchen 
wir nit mehr handgreiflicher Dienstleistung des Hanssen Gärten, 
zumalen selbiger nunmehro der einzig Christenmensch zu seyn 
beliebtet, so in der Kirchen schlafen und schnarchen tut!„

Mit einem Toten verheiratet. Der sonderbare Fall, 
daß eine Frau mit einem Toten verheiratet ist, hat sich kürz­
lich in Prag ereignet. Vor kurzem fand sich bei der Präger 
Polizei eine ärmlich gekleidete Frau ein und bat, ihr beim Auf­
suchen ihres Gatten, der seit einigen Tagen verschwunden sei, 
behüflich zu sein. Der diensthabende Polizeibeamte ließ sich 
außer dem Namen des verschwundenen Gatten auch dessen Na­
tionale mitteilen, um auf Grund desselben in den Akten die 
Identität festzustellen. Zu seiner Ueberraschung, zur aller­
größten aber der Frau, mußte der Beamte aus Grund des ge- 
nau übereinstimmenden Nationales konstatieren, daß der ver­
schwundene Ehegatte schon vor 12 Jahren das Zeitliche ge­
segnet habe. Es war kein Irrtum möglich, die sprachlose Frau 
mußte sich mit der Tatsache abfinden, daß sie in Wirklichkeit 
einen Toten, bezw. dessen Namen geheiratet habe. Nun wurde 
ihr das Verschwinden des Mannes klar, und man hatte alle 
Ursache zur Annahme, daß er sich seinerzeit die Papiere des 
Verstorbenen angeeignet habe, um auf Grund dieser die Ver­
gangenheit, die vielleicht nicht einwandfrei war, auszulöschen.

Der Boden des Meeres. „Wenn ein neuer Jules 
Verne, mit einem noch zu erfindenden Apparate ausgerüstet, 
eine Wanderung über den Boden des Ozeans unternehmen 
wollte," so schreibt I. Thoulet in der „Revue des deux 
Mondes", so würde er unendlich eintönige Ebenen finden, die 
an Ausdehnung nicht nur die Prärien des Westens der Ber­
einigten Staaten oder die weiten Pampas von Südamerika 
weit übertreffen würden, sondern auch noch gewaltiger wären 
als die kahlen, endlos sich dehnenden Steppen Rußlands und 
Sibiriens. Der Nordosten des stillen Ozeans zwischen San 
FranciSco und den Sandwich-Inseln, eine Strecke, die durch 
die Lotungen, die die Amerikaner bei der Anlage des tele­
graphischen Kabels hier vorgenommen haben, jetzt ziemlich gut 
bekannt ist, würde diesen Charakter einer monotonen Ebene in 
hohem Grade wiedergeben. Keine Vegetation, eine ungeheure 
Wüste, deren einförmig weiße Farbe kaum durch einige graue 
oder rosa Färbungen unterbrochen wird, hie und da eine leise 
Wellenlinie des BodenS, deren weiche Schwingungen in dieser 
dunklen und trostlos schweigenden Einöde des MeereSabgrunds 

wie ein letzter Rest lebendiger Formen auftaucht. In anderen 
Gegenden, besonders in der Nachbarschaft gewisser steilabfallen^ 
der Küsten, z. B. nahe bei Norwegen, würde er jähe Abgründe 
entdecken, die ost viel steiler herabstürzen, als die Berge unserer 
Erde sich emporheben. Anderswo wie etwa an den Azoren be­
fände er sich plötzlich inmitten einer bizzaren phantastischen 
Landschaft, die von Bergspitzen starrt, von ungeheuren Höh­
lungen bedeckt ist, die nackte und kahle, aber regelmäßige Wände 
haben. Ueberall würde er tiefe Schlünde sehen, aus denen er 
dumpf rollend das Dröhnen unterirdischer Feuer hören würde, 
Krater würden sich ihm auftun, deren Ausdehnung der Ober­
fläche des Genfer Sees fast gleich kommt und die sich bisweilen 
öffnen und spalten, um großen Lavaströmen zum Ausbruch zu 
dienen, vulkanische Eruptionen, die von schrecklichen Stößen be­
gleitet sind und das ganze Meer in seinen Tiefen aufwühlen. 
Gewaltige Wellen tragen die Erschütterung von einem zum 
andern Ende der Erdkugel und überstreuen das ganze Bett des 
Meeres mit Schuttstücken, Bimstein und Schlacken, ohne daß 
an der Oberfläche der Wasser selbst der innere Aufruhr sich 
anders bemerkbar machte als durch ein leichtes Schwanken, ein 
Erzittern des Meeres. Der Wanderer würde auch weite Pla­
teaus überschreiten, die von fast senkrechten Mauern begrenzt 
sind; er würde in der Dunkelheit aufragende einzelne kegel­
förmige Berge unterscheiden, die wie riesenhafte Zuckerhüte aus­
sehen und weite Täler, die von runden Bergkämmen cinge- 
schlossen sind, dazwischen Ritzen und Klüste. Sicherlich ist das 
Bett des Ozeans, in seiner Gesamtheit betrachtet, in seinen 
Formen weniger mannigfaltig als die Erdoberfläche; aber seine 
Großartigkeit würde ihm den Charakter einer unvergleichlichen 
Majestät verleihen. Die immer tieferen und genaueren Unter­
suchungen in der Zukunft werden uns dieses grandiose und 
seltsame Bild immer deutlicher vor Augen stellen.
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Die zweite Buße.
Kriminalroman von Dietrich Theden.

18 Nachdruck verboten.

Ganz miserabel könnte einem werden, wenn man 
nicht den Kopf hochhalten und sich sagen müßte: ach, 
larifari, Daumen aufs Auge! — Kommen Sie nach­
her rüber. Die Damen unterhalten sich allein, uyd 
wir machen, Töundorp zuliebe, doch noch ein Spiel­
chen. ..."

„Ich bitte um Dispensierung. Ich werde das Spott­
bild entfernen lassen und mal nach Kruse sehen."

„Mir auch recht. Aber dabei bleibt es;' den Kerl 
will ich nicht mehr behalten, um keinen Preis. — 
'djüs."

Prustend ging er.
Herbrinck verharrte noch eine Weile gedankenvoll.
Darin stimmte er mit dem Gutsherrn überein: der 

Geist, der seit einiger Zeit auf Timmhusen seinen Ein­
zug gehalten hatte und anscheinend mehr und mehr an 
Boden gewann, war kein besonders guter.

Die träge Ruhe der Landsleute war ihnen ein 
starker Schutz gegen leichtfertige Exzesse. Aber schließ­
lich rollte doch auch in ihren Adern ein Blut, das 
einmal in Wallung geraten konnte.

Luckner war ein liebenswürdiger Gesellschafter im 
Verkehr mit seinesgleichen, aber eine Herrennatur im 
Umgänge niit den unter ihm stehenden. Er war sich 
dessen vielleicht nicht einmal bewußt und reizte noch 
weniger absichtlich; es war allein das anerzogene Vor­
urteil in ihm, das ihn ohne bösen Willen, aber doch 
unbedacht aufstachelno über der plebejischen Umgebung 
thronen ließ.

Herbrinck fühlte sich etwas beunruhigt. Um die 
Leute sorgte er sich einstweilen noch nicht; aber die 
Stimmung des Grafen war nicht ungefährlich und ließ 
Unbesonnenheiten, die sich rächen und die unerfreuliche 
Lage verschlimmern konnten, nicht ausgeschlossen er­
scheinen.

Er begab sich nach der Stallung und betrachtete 
nachdenklich die primitive Kunstleistung. Das hochmütige 
Wesen der Komteß und ihre an Geiz streifende Ge­
nauigkeit waren von ihm selbst schon beachtet wor­
den; aber auch der schlichte Bolkssinn hatte die Un­
tugend erfaßt, und wie sie auf ihn wirkte, das bezeugte 
die boshafte Karrikatur, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünschen übrig ließ.

Er rief nach einem Stallknecht und verwies die Un- 
gehörigkeit.

Der Knecht kraulte sich hinter den Ohren und pro­
testierte dagegen, daß ihm etwa die Urheberschaft zuge­
schrieben würde.

„Das habe ich nicht sagen wollen. Einer von euch 
muß es aber doch gewesen sein."

„Ick ni," lautete die lakonische Verteidigung.
„Wer denn?"
Der Mann zuckte die Achseln und suchte den Ver­

dacht ins Unbestimmte abzulenken. "
„Dat kann von uns keen Een," behauptete er.
„Nicht? — Wischen Sie die Schmiererei fort," 

forderte Herbrinck.
Der Mann holte einen leeren Sack, der gerade zu­

erst bei der Hand gewesen sein mochte, und begann zu 
scheuern. Die,Straußenfedern' konnte er nicht erreichen, 
und der Verwalter, der größer war, mußte die Arbeit 
selbst vollenden. Wortlos warf er dem Knecht den 
Sack über den Arm und setzte zu Fuß den Weg nach 
dem ,Kloster' fort.

Dort hatte natürlich auch der Bruder Komiker sich 
wieder eingefunden. Sobald der Graf seinem Gesichts­
kreis entschwunden gewesen war, hatte er Kehrt gemacht, 
um sich wenigstens noch über den Unfall mit der ge­
hörigen Entrüstung auszusprechen. Aber Herbrinck fand 
eine reichlich bedrückte Gesellschaft. Die Frau trocknete 
mit dem Schürzenzipfel Tränenspuren ab, und der Mann 
stand stumm, einer Strafpredigt gewärtig, vor dem Ver­
trauten des Schloßherrn.

„Wie ist das gekommen?" fragte Herbrinck in seiner 
ruhigen Art.

Der zungenfertige Humorist wollte ihm antworten.
„Sie glaubte ich glücklich wieder unterwegs," kam 

ihm Herbrinck zuvor. „Ihre Anwesenheit mag geduldet 
sein, aber ich habe nichts mit Ihnen zu schaffen." 
Der strenge Ton ließ keinen Widerspruch aufkommen. 
„Erzählen Sie, Kruse" forderte er von dem Arbeiter.

„Jo -"
Der Mann suchte sich zu sammeln.
„Genau kann ick dat ni mal segg'n. Den Herrn 

Grafen harrn wi In hürt bi den Lärm, bet he — 
bet he kloppen deh. Wo wier dat gliks? Jo — wi 
süng'n. Mien Broder süng. Ganz gehüri wier dat 
woll ni, awer doch man all dumm Tügs, un dar is 
doch nichts bi."

„Was wurde gesungen?"
„Wat? Jo, wenn ick dat segg'n künn. Weetst du 

dat ni mihr, Dedl?" fragte er den Bruder. Der Humo­
rist hatte die Verse nach dem Mittagessen gedrechselt 
und flüchtig in sein Taschenbuch gekritzelt. Er riß den 

kaum leserlichen Entwurf mit seinen Korrekturen heraus 
und reichte die Blätter devot dem Verwalter.

Herbrinck warf einen Blick auf die Hierogliphen.
„Ich werde das zuhause zu entziffern suchen," ent- 

gegnete er und steckte die Wische ein. „Ich will hier 
vor Ihren Verwandten mit Ihnen nicht verhandeln, 
Kruse. Melden Sie sich morgen srüh um sieben bei mir," 
befahl er nach kurzem Ueberlegen. „Dütje und Körten 
auch; bestellen Sie ihnen das. Gun Dag."

Die Frau haschte nach seinen Händen.
„Herr von Herbrinck," stieß sie jammernd aus, 

„wenn — wenn Se dat nu ni wedder in Ornung 
bring'n, denn — denn is dat ut mit uns — ganz 
rein ut. Ick wull Se doch beden hewwen — wi sünd 
ol Lüd—"

Herbrinck wollte nicht schroff sein.
„Das hätten Sie bedeuten sollen. Aber gut," 

wehrte er ab. „Wir wollen morgen früh das Weitere 
besprechen."

„Harmlose Schnadahüpfeln," rief der Humorist noch 
hinter ihm her.

Als er vom Kloster aus nicht mehr beobachtet 
werden konnte, blieb er stehen und quälte sich mit der 
Entwirrung der fürchterlichen Krähenfüße und noch 
fürchterlicheren Orthographie ab. Durch die Erfahrung 
der langen Jahre in das Idiom eingeweiht, gelang 
ihm die Entzifferung endlich, und er gestand sich mit 
einiger Verwunderung, daß er von dem simplen Ur­
heber weniger Sinn erwartet hatte. Der aus der 
Dorföde in das Artistenleben verschlagene Poet schien 
weder unintelligent noch ohne einen gewissen derben 
Witz zu sein.

Daß der leicht erregbare Graf an den gegen ihn 
gerichteten Spitzen Anstoß genommen hatte, begriff er; 
aber auf die Frage, ob es sich dabei wirklich um eine 
Todsünde handle, wollte ein Ja nicht in ihm auf­
kommen.

Behagen empfand er freilich auch nicht.
„Gährt es?" fragte er sich.
Das Spottvild und das Spottgedicht waren jedes

für sich nicht so ganz harmlose Warnzeichen.

5. Kapitel.

Das Morgengrauen hüllte die Gebäude noch in 
ein diskretes Halbdunkel, als der Arbeiter Kruse vor 
dem Verwalterhause aus Herbrinck wartete, der einen 
Rundgang durch die Stauungen angetreten hatte und 
von dort jeden Augenblick zurückkommen sollte.

(Fortsetzung folgt.) 
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